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Andrea Lauser

"Wir Mangyan haben Angst"
Friedfertigkeit und Angst als Modell einer friedvollen Gesellschaft

Wir lebten noch nicht lange in Malula, einem Ort der Alangan-Mangyan Min-
doros (Philippinen)!,als wir eines Nachts durch eine bis dahin völlig ungewohnte
Unruhe aufgeschreckt wurden. Lautes aufgeregtes Schreien und Rufen aus der
nahegelegenenStreusiedlungbrachte hektischeBewegung auch in die Hütten des
Hauptortes.Einige Männer riefen sich Worte zu, die wir damals noch nur bruch-
stückhaft verstanden:Es mußte sich um einen Überfall von bewaffnetenMännern
aus dem Tiefland, den Tagalog, handeln. Offensichtlichkonnte die akute Gefahr
in der Nacht gebannt und die Tagalog vertrieben werden. Noch in derselben
Nacht wurde die kleine Siedlung von sämtlichen Bewohneru verlassen, die alle
bei ihren Bekannten und Verwandtenim Hauptort Unterschlupffanden.
In den kommenden Ta-
gen transferierte der ge-
samte WeHer in den
"Hauptort". Dabei schul-
terten sie nicht nur den in
einem Korb verstauten
Hausrat, sondern die ge-
samten Hausdächer. (Ein
mit Kogongrasgedecktes
Dach ist bei einem Haus-
bau die eigentlich lang-
wierige und aufwen-
digste Arbeit.) Man-
(gyan) fürchtete erneute
Tagalog-Überfälle. In
den folgenden Tagen, ja
Wochen kreisten die Ge-
spräche ständig um die-
ses Ereignis.

Dachtransport

! Dezember 1986 bis Mai 1988 verbrachte ich dort zusammen mit meinem Partner Peter Bräunlein, um

eine wissenschaftliche Feldforschung, finanziert durch den DAAD, durchzuführen. Nach fünf jähriger

Abwesenheit besuchten wir die Malulaner im Sommer 1993 ein kurzes weiteres Mal. Zu den Alangan-

Mangyan Malulas siehe auch BRÄUNLEIN / LAUSER 1993, LAUSER 1992, LAUSER 1994.
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Aufschlußreich schien uns neuangekommenen Ethnologen zum einen, wie das
Gefühl Angst und das offene Besprechen und Zeigen dieser Regung nicht als
verwerflich, sondern als grundmenschliche Eigenschaft geschätzt wurde. Zum
anderen erschien uns dieser Tagalog-Überfallim Rückblickder tatsächlichenBe-
gebenheiten halb so dramatisch und gefährlich, wie wir ihn zunächst aufgrund
der Thematisierungder Mangyan phantasierten.

Da dieses Fallbeispiel in vielerlei Hinsicht Aufschluß über das Konfliktverhalten
der Mangyan gibt, möchte ich es gleich zu Beginn in seiner Komplexität vorstel-

-len. Es ist nämlich bezeichnend für das Verhältnis der Mangyan zu den Tief-
landbewohnern, den Tagalog, und darüberhinaus aufschlußreich für die Diskus-
sion über Mobilität bzw. Flucht oder Rückzug als Konfliktlösungsstrategiesowie
über Autorität und "Führerqualitäten",um nur einige wichtige Aspekte hervorzu-
heben.

Im Nachhinein, nach vielen, zum Teil auch widersprüchlichenSchilderungenund
Kommentaren, sowie nach einigen Nachfolgekonflikten und öffentlichen Kon-
fliktlösungsversammlungen läßt sich jener Konflikt etwa folgenderweise be-
schreiben:

Pedring war in eine sich schon lange hinziehende Schuldbeziehung2mit einem
Tiefländer verstrickt. Gegen zwei Baumstämmeund Feuerholz "kaufte" er bei
dem Tagalog Armani ein Luftgewehr. Allerdings schien es bei der Bezahlung
Unstimmigkeiten gegeben zu haben. Während Pedring behauptete, Feuerholz
und Bretter schon abgeliefert zu haben, sah dies Armani ganz anders. Eines
Nachts schließlich schlichen sich drei Tagalogmänner in den Mangyan-Weiler,
um Pedring zu überfallen, mit dem Ziel nach Möglichkeitdas Luftgewehr zu-
rückzuerobern, dem neuen Besitzer einen gehörigen Denkzettel einzujagen
und ihn auf ihre Rechtsvorstellungen aufmerksam zu machen. (Allerdings
verwechselten sie nachts die Hütten und überfielen nicht Pedring, sondern
Cassio, und nahmen dessen geliehenes Luftgewehr mit, was zu einem weiteren
internen Mangyan-Konflikt führte.) Dermaßen aufgeschreckt flüchteten sämt-
liche Mangyan no~~in der Nacht zum Hauptort und fanden dort Unterschlupf.
Dieser nächtliche Uberfall hatte alle Malulaner in blankes Entsetzen gestürzt.
Zuerst hätte man an die NPA3gedacht, dann an Militär. Das nächste Mal, so
beschloß man ganz tapfer, wolle man kämpfen mit Holzprügel und Machete.
Zunächst aber zogen alle nach Malula. Man wartete auf die Rückkehr des für
einigeTageabwesendenkuyayMiranda,umüberweitereSchrittezu beraten.
(Miranda war der Lokalgruppenälteste.Die Streusiedlungsetzte sich vor allem
aus den mehr oder weniger erweiterten Haushalten seiner verheirateten Töch-

ter und Söhne zusammen. So war Pedring sein Sohn, Cassio der Vater einer
seiner Schwiegersöhne.)Die folgenden Versammlungenjedoch führten lange
zu keiner Einstimmigkeit und demzufolge verließen mehrere Familien
zunächst einmal Gesamtmalula (sie zogen zu Verwandten in anderen Siedlun-
gen).

Mangyan verlassen mit "Sack und Pack" die Siedlung

2 Die minimale Forderung nach Handelsbeziehungen ist der Ausgangspunkt für die Mangyan / Tagalog-
Beziehungen, die sehr variabel sein können. In der Regel entstehen jedoch Schuldbeziehungen (utang),
bei denen die Mangyan aufgrund ihres völlig verschiedenen Wertesystems in Abhängigkeit von den
Tagalog-Händlern geraten, ohne dies in ihrer vollen Tragweite zu akzeptieren. Über das Aufeinander-
stoßen zweier verschiedener Kulturen mit ihren verschiedenen Werten in den verpflichtenden Handels-
schuldbeziehungen siehe ausführlich BRÄUNLEIN/LAUSER 1993:1I2ff.

3 New Peoples Army - Bezeichnung für die kommunistisch orientierte Guerilla-Armee.

Zunächst verurteilte man mit großen Worten das Uurecht, das die Tagalog be-
gangen hätten und meinte, daß man sich eigentlich bei der Polizei in der Stadt
beschweren müsse. Doch zu einer solchen Gegenwehr, unter Einbezug der
Rechtsinstanzen im Tiefland, kam es nicht. Vielmehr überwog in den Gesprä-
chen der kommenden Wochen die Angst vor einem erneuten Überfall, den
man durch keine spektakulären Handlungen provozieren wollte. Darüber hin-
aus hegte man gegenüber den Polizisten aus dem Tiefland mindestens dieselbe
Skepsis wie gegenüber den Tagalog im allgemeinen - waren sie doch ebenfalls
Tagalog, mit denen man(gyan) dazuhin keine Erfahrung gesammelt hatte.
Es wurde ausgiebig diskutiert, welche Drohungen von Seiten der Tagalog aus-
gestoßen worden waren, wann und wo sie wieder zuschlagen würden und wel-
che Bewaffnung sie dann wieder einsetzen könnten. Und immer wieder be-
stätigte man sich in solchen Gesprächen, welch große Angst man doch hätte:
"malimuon wa kami mga Mangyan - wir sind ängstliche Menschen"; "wir ha-
ben Angst - agkalimo kami". Unsere rhetorischen Einwände, daß die drei Ta-
galog vielleicht ebensoviel Angst hätten vor den Mangyan wie die Mangyan
vor den Tagalog, fanden keinerlei Verständnis und wurden kommentarlos
übergangen.
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Kuyay Miranda unterstützte die Argumentation, den Fall vor Gericht zu brin-
gen, zwar lauthals, wußte aber mit allen möglichen Ausflüchten die Umset-
zung in die Tat hinauszuzögern.
Die Vermutung lag nahe, daß Miranda - bekannt für unzählige Schuldverhält-
nisse mit Tagalog - ebenfalls bei Armani und dessen Freunden eine Reihe von
uneingelöstenutang-Verpflichtungenhatte und eine Konfrontationmit Armani
nicht unbedingt in seinem Interesse lag. Als kuyay hingegen wurde von ihm
erwartet, er möge dazu beitragen,das Problem zum Wohle aller zu lösen.

In Mirandas Reden und Handeln kam die ganze Ambivalenz der Ta-
galog/Mangyan-Beziehung zum Ausdruck. Miranda war für unzählige, auch
spektakuläre utang-Beziehungen bekannt. So hatte er sich vor Jahren in seiner
N {)t - er hatte einige Hektar Land verpfändet - an die Mission in Paitan gewandt,
die gerade dabei war, Mangyanland zurückzukaufen.4Miranda schwang biswei-
len große Reden, in denen die ganze Bandbreite der möglichen Verhaltensweisen
zwischen den Polen "Annähernng an die Tieflandkultur" bis zu "gänzlichem
Rückzug" zum Ausdruck kam. An einem Tag verkündeteer laut, daß Malula den
Anschluß an die Tieflandkultur finden müsse. An anderen Tagen vertrat er ge-
nauso vehement das Gegenteil: Die Mangyan wären die besseren Philippino, sie
bräuchten keine Tagalog, diese sollten draußen (aus den Bergen und dem Leben
der Mangyan) bleiben. Alle Mangyan müßten die Tagalog meiden und sich
zurückziehen.

In jenem Konflikt, ausgelöst durch den Tagalog-Überfall, war er nun im
besonderen Maße gefordert, Stellung zu beziehen und er löste es auf seine ei-
gene Art und Weise. Nachdem Juanit und Tina (die beiden von der Mission
unterstützten "local community organizer") stark Stimmung gemacht hatten
für eine Benachrichtigung des Bezirksgerichts,machte sich Miranda mit zwei
anderen Begleitern auf den Weg dorthin. Als sie zurückkamen, behaupteten
sie, die Polizei wäre benachrichtigt, könnte aber nicht zur Untersuchung
kommen. Einige Tage später machte er sich angeblich noch einmal mit zwei
Begleitern auf den Weg. Wieder waren nur recht kurzangebundene Auskünfte
zu erhalten. Ungewißheit und Angst herrschten in Malula vor, in vielen Ge-
sprächen wurde eine deutliche unüberbrückbare Grenze zwischen Mangyan
und Tagalog gezogen. Von den Tagalog schien eine nicht zu rechtfertigende
Bedrohung auszugehen.Der Fall klärte sich nur zäh.
Eine Woche später entbrannte wieder ein heftiges miting (öffentliche Diskus-
sions-Versammlung), in dem nach und nach zu Tage kam, daß die drei Män-
ner nie in der Provinzstadt gewesen waren, daß überhaupt keine Polizei ver-
ständigt worden war. Vielmehr waren sie alle bei bei einem tindahan5in der
Ebene versacktund hatten sich einen gehörigen Rausch angetrunken.

Da Armani bei seinem nächtlichen Überfall als Pfand ein Luftgewehr mitge-
nommen hatte, das Cassio bei Rizal geliehen hatte und nun nicht mehr zurück-
geben konnte, konnte Miranda den Konflikt nicht einfach beiseite schieben,
aussitzen oder ganz auf Kosten "der bösen Tagalog" abschieben.Der Konflikt
hatte auch zu heftigen internen Spannungengeführt.

Eines Tages, nach übermäßigen Alkoholgenuß im Tiefland, ließ nun Oscar
(Cassios Sohn und Mirandas Schwiegersohn) seinen ganzen Groll auf seinen
Schwiegervater lauthals ab6, und erschreckte mit diesem unkontrollierten
Gefühlsausbruch von neuem die Malulaner. (Heftige negative Gefühlsäuße-
rungen gelten in dem gefühlskontrollierten Wertesystem der Mangyan als
äußerst verwerflich).
Als sich alle wieder etwas beruhigt hatte, entschlüsselte sich der Ausbruch als
eine Folge des sehr bedrängenden "Armani-Konfliktes":
Oscar war über den eigennützigen (madamot) Charakter seines Schwiegerva-
ters erbost. Sein Schwiegervater würde vor allem an seinen eigenen Vorteil
denken und alle anderen - vor allem ihn - in Schwierigkeiten verwickeln. Er
wäre geizig und egoistisch (im Wertesystem der Mangyan eine sehr schwer-
wiegende, gar ungeheuerlicheAnschuldigung).
Der Tagalog Armani hatte bei seinem nächtlichen Überfall die Hütten ver-
wechselt und nicht Pedring bedrängt, sondern Cassio, Oscars Vater. Sie nah-
men wie gesagt nicht Pedrings Luftgewehr mit, sondern eines, das sich Cassio
von Mirandas Bruder Rizal geliehen hatte. Und statt den Konflikt mit dem
Tiefländer so schnell wie möglich zu klären, hielt sich Miranda bedeckt, ver-
schleierte die ganze Geschichte mehr, als daß er sie mutig und entschlossen
anging und zu einer allseitigen Zufriedenheitlösen half.
So sei das immer wieder mit denen kai Miranda (bei Miranda), hörte ich des
öfteren bei meinen Nachfragen. Die da kai Miranda seien 'schamlos' (dapo ri-
koy), da sie ihre Konflikte mitunter laut und heftig und ungehalten austrügen.
Aber dieses Mal wäre ganz Malula mehr denn je bedroht, falls die Tagalog
wirklich so brutal sein und ihre "Morddrohungen"wahr machen sollten.
Schließlichwurde der Konflikt nach einigen weiteren mitings so bereinigt, daß
nach allgemeiner Diskussion und Abwägen der verschiedenen Forderungen,
Miranda als Ersatz für das von den Tagalog gestohlene Gewehr zwei junge
Schweine an seinen Bruder Rizal abgeben solle. Ein weiteres sollte er für eine
rituelle Schweineschlachtung zur Verfügung stellen. Oscars Vater Cassio
wurde damit entlastet.
Außerdem wurde ein klärendes Gespräch zwischen Miranda und Armani ar-
rangiert, mit dem Ergebnis, daß Armani seine Hölzer bekommen wird im
Austausch zu dem Luftgewehr.

Die Nachbarschaftsgruppe setzte sich aber nicht mehr in ihrer vorherigen
Form zusammen.

4 Dieser lnitialkontakt mündete schließlich in die Missionsarbeit für MaIula mit kuyay Miranda als der
Kontakperson für die Mission.

5 Tindahan sind Tagalog-Kaufläden im Tiefland und eine Art Handelsstützpunkte, wo unter anderem

auch die Wald-Prodnkte der Mangyan vermarktet werden.

6 Wer sich für die verwandtschaftlichen Beziehungen genauer interessiert, sei auf BRÄUNLEIN I LAUSER

1993:163ff. verwiesen, wo die affmalen Verwandtschaftsbeziehungen im allgemeinen, die Schwieger-

sohnverhillmisse (taybilasan bzw. biyanan) im besonderen und Oscars Position innerhalb einer Nach-

barschaftsgruppe (kabalayan) um kuyay Miranda im ganz besonderen diskutiert wird.
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Im folgenden will ich nun einige in diesem Fallbeispiel angesprochenenAspekte
der Konfliktregelung erläutern. Dabei möchte ich zunächst das Normen- und
Wertesystem der Mangyan, das Zurückhaltung und Harmoniestreben betont, in
einen historisch gewachsenen Kontext stellen. Dann sollen einige Prinzipien der
Konfliktregelungunter Hinzuziehung weiterer Fallbeispiele erläutert werden. Im
abschließenden Ausblick soll das Beispiel der "friedfertigen" Mangyan in eine
ethnologische Diskussionüber friedvolle Gesellschafteneingebettetwerden.

Die Mangyan8waren und sind bis in die neueste Geschichte Zeugen grausamer
Kämpfe und Zerstörungen. So ist die japanische Invasion von 1942-45den älte-
ren Bewohnern Malulas als erschreckende Zäsur in ihrer Biographie in Erinne-
rung. Und kurz vor unserer Abreise im Frühjahr 1988 flohen viele Mangyan aus
den abgelegensten Gegenden der Bergregion mit Angst und Schrecken, um bei
Missionsstationen im Tiefland Zuflucht zu finden, was umso bemerkenswerter
ist, als daß es sich beim größten Teil der Mangyan um Menschen handelte, die
wenig Kontakt zur Tieflandbevölkerung hatten, ja diese bislang ängstlich ge-
mieden und zurückgezogenin Bergtälern gelebt hatten. Der Grund dieser Flucht
war eine neue Phase des Antiguerilla-Kampfesder philippinischen Armee: sie
ließ angebliche Verstecke der NPA in den Bergen der Insel bombardieren.Dabei
genügten wenige Gerüchte von zerstörten Mangyan-Häusern und verletzten
Menschen, um die Mangyan in die Flucht zu schlagen.

Solche historischen Erfahrungen mögen eine plausible Erklärung für das defen-
sive, konfliktvermeidende Wertesystem der Mangyan sein, das vor allem, aber
nicht nur, in der Auseinandersetzungmit Fremden zum Tragen kommt.9Gibson
schreibt über das vergleichbare Verhalten der benachbarten Buhid-Mangyan,daß
aggressives antisoziales Verhalten nicht nur als eine Abweichung von sozialen
Konventionen interpretiert wurde, sondern gegen die menschliche Natur der Bu-
hid sei. (Gibson 1989) Auch für die (Alangan)-Mangyankann ähnlich argumen-
tiert werden. Auffallend ist, daß die Sprache der Alangan-Mangyanfür den emo-
tionalen Bereich, in dem Schrecken, Furcht und Angst beheimatet sind, ein viel-
fältiges Repertoire an'entsprechenden Worten aufweist, wohingegen im Bereich
des angenehmen freudigen Gefühlsspektrum weniger wortreich differenziert
wird. Die Wahrnehmung eigener Gefühle und ihre Beschreibung ist auffälliger-
weise eher im Bereich des psychischen Alarmzustandesangesiedelt,die auf diese
Alarmsignale erfolgte Reaktion ist herkömmlicherweiseFlucht und Rückzug und
wird als häufig praktizierte Konfliktlösungsmethodekeineswegs negativ bewer-
tet. Angst zu haben und Furcht zu zeigen wird als grundmenschlicheEigenschaft
geschätzt. Bezüglich ihrer Selbsteinschätzungund Selbstbeschreibungsagten die
Bewohner Malulas häufig: "Wir sind ängstliche Menschen", "wir haben Angst".
Dabei hatte eine solche Erklärung nicht den Charakter einer Entschuldigung,

Angst und Flucht und der zweifelhafte Wert der "Tapferkeit"

Zu einem der wesentlichsten Charakterzüge der Mangyan, und damit auch der
Bewohner Malulas, zählt eine ausgesprochen defensive Konflikt-Bewältigungs-
strategie in Konflikten sowohl mit Fremden, als auch innerhalb der Siedlungs-
gemeinschaft. Rückzug und Flucht gehören zu einem althergebrachten Verhal-
tensrepertoire, das die Mangyan schon in spanischen (Mindoro wurde 1570 von
den Spaniern unterworfen) und wahrscheinlich auch schon in vorspanischen
Zeiten anwandten. Dabei schien Rückzug in die schwer zugänglichen Berge im
Hinterland ein Leben ohne Kolonialverwaltung, Mission, Zwangsarbeit, Tribut
und ohne die Gefahr, als Sklave verkauft zu werden, zu ermöglichen. Auch wenn
es wenig direkte Quellen über das Schicksal der Mangyan-Bergbewohnerin den
letzten 400 Jahren gibt, so besteht wenig Zweifel, daß die Mangyan schon immer
in der Auseinandersetzungmit fremden Eindringlingen organisatorisch und zah-
lenmäßig für einen effektiven Widerstand zu schwach waren. So waren die Mus-
lims vor allem auf Sklavenfang aus, die Spanier vorrangig hinter Tribut zahlen-
den Untertanen her, und die hispanisierte Tieflandgesellschaftsah in den nicht-
christlichen Bergbewohnern bessere "Tiere", die man ohne Skrupel ausbeuten
konnte.?

7 In vorspanischer Zeit waren die Küstenstreifen Mindoros von muslimischen Händlern bewohnt, die die
Spanier im Zuge ihrer Kolonisiernng zu verdrängen suchten. Über einen Zeitranm von 300 Jahren, vor
allem während des 17. und 18. Jahrhunderts war Mindoro Ziel von muslimischen Piratenüberfällen,
wobei Sklavenverschleppung in diesem Zusammenhang häufig vorkam. Sklaverei und in der Folge da-
von der Rückzug der davon Bedrohten in die Berge war über Jahrhunderte in ganz Südostasien weit
verbreitet Wie Anthony REm (1983:28f.) hervorhebt, waren in der Regel die Brandrodungsbanern in
den Bergen und die Jäger- und Sammlergruppen bevorzugtes Ziel von Sklavenzügen. GIBSON
(1990: 129) unterscheidet für Südostasien verschiedene Typen von Sklaverei: u.a. 1) die schwachen
"fragmented societies", im Bergland, die den Tief1ändern Naturprodukte und (Sklaven)Arbeitskräfte
boten, 2) höher organisierte Gesellschaften im Bergland, die Sklaverei aus rituellen Zwecken betrieben,
3) räuberische Tieflandgesellschaften, die Sklaven jagten und diese in die urbauen Zentren weiterver-
kauften. Daß die Tiefländer für die Arbeit auf ihren Plantagen die Mangyau als Zwangsarbeiter miß-
brauchten, geht aus einigen Lebensgeschichten hervor, die PENNOYER(1980:704) für die Taubuid aus
Safa aufzeichnen konnte: "Raiding parties once searched for hamlets, capturing all available people to
work in rice fields or labor in the coconut groves. Some were kept as long as a year and worked from
suurise to sunset for food, clothes and lodging. They were held as prisoners, and re-captured escapees
were beaten severely and threatened with death. If anyone was captured in a certain hamlet, the Tau-
buid ran far away aud buHt new houses. For months afterward, they lived in trepidation aud when the

women went to the fields, everyone followed. The men spent the day in the tops of the trees watching

for the arrival of strangers. If anyone came down the trail, the people deserted the fields for their secret

hiding places."

8 Die Mangyau auf der Insel Mindoro zählen zu den sogenannten Minderheiten der Philippinen und leben

heute hauptsächlich in den Bergen. In der Wissenschaft werden aufgrund von sprachlichen und auderen

kulturellen Merkmalen sieben verschiedene Mangyau-Gruppen unterschieden. Unsere Forschung fand

bei einer Gruppe der Alangan-Mangyan statt. Der Name Alangan-Mangyan ist eine Fremdbezeichnung

nach dem Fluß Alangan, der lange Zeit ihr Hauptsiedlungsgebiet ausmachte. Sie selbst nennen sich nur

Mangyan, was in ihrer Sprache "Mensch" bedeutet Ihre Zahl schätzt man auf insgesamt 5000 - 9000.
9 An auderer Stelle (LAUSER 1992) habe ich eine "mythische" Erklärung ausführlich erörtert. In dieser

Geschichte trennen sich in Urzeiten acht Brüder. Die Mangyan, als Nachkommen eines der Brüder,

grenzen sich dabei von den auderen Gruppen (und Nachfahren der anderen Brüder) ab, wovon sie ei-

nige eindeutig dem Bereich der "Wildheit" zuordnen.
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Nachdem durch die bisherigen Ausführungen verdeutlicht wurde, daß die
Mangyan jegliche Flucht- und Rückzugs-Anstrengung unternehmen, um Kon-
flikten und gewalttätigen Auseinandersetzungen mit Nicht-Mangyan aus dem
Weg zu gehen, sollen nun im folgenden einige Aspekte der innergesellschaftli-
chen Konfliktregelung beschrieben werden, die durch ein auffallendes Harmo-
niestreben, Konfliktvermeidung,Gefühlskontrolleund Zurückhaltung charakteri-
siert ist.

sondern einer Tatsachenfeststellung.Tapfer und kämpferisch zu sein, ist für die
Mangyan nicht erstrebenswert, und jemanden als Feigling zu beschimpfen, ist
daher kaum möglich. Die Mangyan-Sprache hat auch für diese Eigenschaften
keine Worte. In Gesprächen wurde immer wieder auf den Tagalog-Begriff mata-
panglOzurückgegriffen. Doch während unter Tagalog-sprechenden Tiefländern
matapang durchaus als Kompliment verstanden wird, das tapfere, aber auch ge-
fährliche Männer beschreibt, die bereit sind zu kämpfen, betonten unsere Ge-
sprächspartner immer wieder, daß die mit matapang verbundenen Eigenschaften
für die Mangyan schlecht (masama) seien. Für die positiven Aspekte einer ge-
wissen Furchtlosigkeit unter bestimmten Umständen (z.B. bei Taifunen) verwen-
det der allgemeinüblicheMangyan-Sprachgebraucheinfach die Verneinung des
Wortes 'furchtsam' - idapo igkalimo. Man räumte zwar ein, daß im Kontakt mit
Nicht-Mangyan eine gewisse Dreistigkeit und Großspurigkeit durchaus bestau-
nenswert sei, doch innerhalb der Siedlungsgemeinschaftunternimmt man alles,
um solchen Eigenschaften keinen Raum zu geben. Verhaltensweisen, die darauf
abzielen, sich über einen anderen zu stellen, werden bereits bei kleinen Kindern
konsequent ignoriert oder als Prahlerei (agkayabang)verlacht.

Folgendes Beispiel soll das bisher Gesagte noch einmal illustrieren:

Während einer Expedition ins bergige Hinterland bewegte sich die Gruppe,
bestehend aus philippinischenBotanikern, der deutschen Ethnologin und eini-
gen Mangyan-Trägem aus der Missionsstation auf steilen und engen Pfaden.
Mangyan, die aus entlegenen Bergregionenkamen und in das Tiefland woll-
ten, gerieten bereits beim entferntenAnblick der kleinen Expedition in heftige
Panik. Lauthals "agkalimo, agkalimo" - "Angst, Angst" - schreiend, versuch-
ten sie der entgegenkommenden Gruppe auszuweichen, indem sie sich hek-
tisch einen Weg durchs dichte Unterholz zu bahnen bemühten. Einzelne,
denen es nicht gelang, auszuweichen, drückten sich mit vor Schreck weit ge-
öffneten Augen an den Fremden vorbei, und dies, obwohl die Mangyan aus
dem Tiefland ihnen beruhigendeErklärungenzuriefen)1

Erwähnenswert mag an
dieser Stelle sein, daß
Mangyanhäuser, vor allem
die traditionellenGroßhäu-
ser (balay lakoy) nur über
eine Leiter (sakbawan),
die meist aus einem
schmalen Baumstamm be-
steht, zu betreten sind. Die
Größe bezw. Enge des
Eingangs erlaubt nur einer
Person den Eintritt. Dabei
dient ein zweiter sakbawan
auf der gegenüberliegen-
den Seite als "Notaus-
gang", falls FremdelFeinde
unvorbereitet und ohne
Vorwamung bis zum
Hauseingang gekommen
sind.J2

TramtionellesGroßhaus

10 Nach Vicassans Philippino-Eng/ish Dictionary wird der Begriff matapang mit brave, courageous, va-

/iant, game und strong, pure, not diluted übersetzt

11 VgI. hierzu auch Pennoyer, der sehr ausführlich me geradezu panische Angst der Taubuid (Mangyan)

schildert: "If strangers are met on the trail every effort is exhausted to make a fast escape. When an en-

counter is unavoidable, precautions are laken to avoid any physical contact with the outsiders. I once

met allarge party of Taubuid retuming from working in the rice fields of the B uhid, and since they

were carrying large loads an the narrow path bordered on a high rock cliff, they were unable 10 run

away. The party stopped and a man shouted to someone at the end of the line, 'Give me that rain cape'.

When the rattan leaf cape reach him, he passed it to the woman in front of hirn and the reluctant people

started up to my perch, where I had flattened my body against the rock wall so that they could step

around my feet and continue along the cliff. As the woman came closer she lowered the ieaf cape with

one hand so that it formed a buffer between her body and mine, and ballet-stepped around my feet."
(PENNOYER 1975: 124/5)

12 Auch hierzu liefert pennoyer (1975:102ff.) weitere Beispiele der panikartigen Xenophobie der Taubuid

me viele Deckungsgleichheiten mit den (A1angan)-Mangyan) aufweist: So stellen beide Mangyau-

Gruppen überall au den Wegen Wachposten auf, um me dabinterliegenden Siedlungen rechtzeitig vor
sich nähernden Fremden zu warnen, oder schlagen eine Reihe von in das Dickicht führenden Wege, um

somit Eindringlinge in die Irre zu führen.

244
245



Konflikte und Konfliktregelung bei den Mangyan

Auftretende Konflikte und vor allem deren Lösung geben wichtige Einblicke in
die Ordnungskontinuität einer Gemeinschaft. Ein Sozialleben wäre praktisch
unmöglich, wenn es nicht eine Einigung über annehmbare und unannehmbare
Verhaltensweisen im alltäglichen Zusammenleben gäbe. Im Falle der Mangyan
sind diese Normen nicht in einem ausgeklügeltenRechtssystemverankert, es gibt
auch keine spezialisierten "Juristen"oder Richter,die darüber befmden könnten.

Das Fehlen von Streitschlichtungsinstanzenin akephalenGesellschaftenwurde in
der rechtsethnologischenLiteratur herangezogen, wenn es darum ging, die krie-
gerische Streitregelungvon akephalen Gesellschaftenin Neuguinea zu erklären.J3
Die Konfliktregelung der Mangyan, denen ebenfalls eine institutionalisierte
Streitschlichtungsinstanz fehlt, folgt aber nicht dem Prinzip der gewaltsamen
Selbsthilfe unter dem Motto "Auge um Auge, Zahn um Zahn", sondern ganz im
Gegenteil dem Prinzip der Verhandlung. Ziel einer solchen Verhandlung ist, die
Meinungsverschiedenheitso lange im Wechsel von Rede und Gegenrede auszu-
diskutieren, bis eine für alle zufriedenstellende Lösung gefunden wird. Treten er-
fahrenekuyay(Alte)als Vermittlerauf, so weniger,um "Recht"zu sprechen,
sondern, um mit ihren Ratschlägen und Argumenten, die sie aus der jeweils spe-
zifischen Situation aufgreifen, die streitendenParteien zu einer Einigung zu füh-
ren. Die Vermittlerfunktionder kuyaykommtdabeinicht einer Schiedsrichter-
funktion gleich, wie dies bei den Hanunoo-Mangyanpraktiziert wird (Miyamoto
1988:150ff.),es muß vielmehr solange verhandelt werden, bis die Kontrahenten
aus "freiem Willen" einwilligen. Dabei übt die Meinung der Gemeinschaft, also
aller anwesenden Frauen und Männer auf die Streitendeneinen Drnck aus, kom-
promissbereit zu werden und zu einer harmonischenBeziehung zurückzukehren.
Einen offenen Konflikt über einen langen Zeitraum auszuhalten, ist für die
Mangyan schwer vorstellbar.

Wenn im folgenden weitere Konflikt-Fallbeispieleaus dem Alltag Malulas vor-
gestellt werden, so soll in deren Interpretationder Ansicht Simmels gefolgt wer-
den, der den Streit weniger in seinen negativen, denn in seinen konstruktiven
Merkmalen untersucht sehen will (Simmel 1968:248). Im Falle der Mangyan
führen auftretendeKonflikte immer zu Versammlungen,die als oberstes Ziel die
friedliche Stärkung der Gemeinschafthaben. Durch diese Art Streitkulturkönnen
Konflikte bis zur "Erschöpfung"ausdiskutiert werden. Da konfliktvermeidendes
Verhalten allgemeinals Ideal hochgehaltenwird und im Alltag Mißstimmung vor
allem durch Distanz ausgedrückt wird, bietet die öffentliche Versammlung
(agpulong) den Mangyan den einzigen Rahmen, auch ihren negativen Gefühlen
freien Lauf zu lassen. Wo mündliche Verhandlungendie einzigen Streitregelung
und -schlichtungsinstanzensind, muß die Bereitschaft zum Schließen von Kom-
promissen ein in der Gesellschaft vorherrschender Wert sein. Sofortige Ge-

sprächsbereitschaft und die Geste der Versöhnung müssen als gesellschaftlich
bewährte Reaktionen geschätzt sein (Roberts 1981:177). Dabei schafft bei den
Mangyan eine Flexibilität der Normen einen Spielraum, innerhalb dessen kon-
struktive Kompromisslösungen durch Verhandlungen zu einem erfolgreichen
Ende gebrachtwerden können.
In den Gesprächen über die in Malula aufgetretenen Konflikte, und in dem Be-
mühen, Anlaß und Lösung des Konfliktes uns verständlich zu machen, hieß es
immer wieder erklärend, so sei der MangyanBrauch (ugali).Ugali hat dabei eine
umfassendeKonnotation:Ugali ist, wenn im Krankheitsfalleein agpansula
buyok (Schweineschlachtung)durchgeführtwird, genauso wie es ugali ist,
nachts, wenn möglich nicht die Hütte zu verlassen. Auf einem Feld eines anderen
ohne dessen Einverständnis zu ernten, ist gegen mangyan ugali. Einen anderen
zu töten,ist absolutverboten(bawal).An diesemVerbotgibt es wenigzu deu-
teln, und dementsprechend klar sind Kompensationszahlungen im Falle eines
solchen schwerenVerbrechens festgelegt. Bei anderen weniger eindeutigen Kon-
flikten ist die Streitschlichtungsverhandlungmehr durch eine Atmosphäre des
Feilschens und AushandeIns charakterisiert, wenn es z.B. darum geht, eine
Kompensationszahlungauf ein Maß zu handeln, das beiden Parteien angemessen
erscheint. In Malula wurde meist eine mit einem rituellen Schweineopfer verbun-
dene Lösung vorgezogen,und zwar nicht nur aus religiösen Aspekten - bedeutete
doch die Schweineschlachtungeine begehrteFleischmahlzeit für alle Beteiligten.

Mäßigkeit, Zurückhaltung und Gewaltlosigkeit

Neben der Sozialisationzur Furcht und Angst (limo), legen die Mangyan bei der
Erziehung ihrer Kinder parallel dazu großen Wert auf Gewalt- und Aggressions-
losigkeit.14

Allgemein war zu beobachten, daß die Mangyan mit jeglicher Art von Emotionen
eher reserviert und zurückhaltend umgingen, auf keinen Fall extrovertiert. Emo-
tionale Ausbrüche, seien diese nun Freude, Tanzen oder gar schallendes Lachen
auf der einen Seite oder Trauer, Wut und Zorn auf der anderen Seite, wurden so
weit als möglich zurückgehalten. Diese emotionale Reserve bestimmte dabei
nicht nur den Umgang mit Außenseitern wie den beiden Etlmologen,15sondern
auch die Beziehungenunter den Mangyan selbst. Offene Gefühlsäußerungenz.B.
der Zärtlichkeit waren außer kleinen Kindern gegenüber nie zu beobachten, ge-

13 Vgl. z.B. KOCH 1974:166, zitiert nach HANS ER 1985:327.

14 Zur Erziehung der Kinder siehe auch LAUSER 1994a. Das emotionale Verhallen der Mangyan ähnelt

dabei in vielen Aspekten dem der Semai (Malaysia), die wegen ihrer "nonaggressivnes" and
"nonviolence" in der anthropologischen Lileratur bekannt wurden. Siehe DENTAN (1968, 1978) Ro-

BARCHECK (1977a, 1977b, 1979, 1986, 1989) und HOWELL & WIWS (1989).

15 DENTAN (1968) und ROBARCHEK (1979) sprechen davon, als ob eine "thin glass wall" zwischen ihnen

und ihren Semai-Nachbam existiere, ein Bild, das genau meinen eigenen Empfindungen bei den

Mangyan entspricht und mich bisweilen zu Phantasien anregte, dieses "Glas" irgendwie zum Bersten zu

bringen.
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nauso wie uns das "kalte" Trauerverhalten anläßlich eines Todesfalles irritierte.
Einzige Ausnahme in dieser generellen emotionalen Reserviertheit schien, wie
bereits erwähnt, die zu beobachtendeAngstbereitschaftzu sein.
Zorn (gaUt) ist den Mangyan zwar kein fremdes, unvertrautes Gefühl. Da Zorn
aber zu körperlichen Gewalttaten und Todeszauber (paraya) führen kann, fürch-
ten die Mangyan zornige Menschen und unternehmenjede Anstrengung, um im
tagtäglichen Umgang zornige, heftige Konflikte zu vermeiden. Zorn und Streit
werden als gefährliche Charaktereigenschaften angesehen, die es zu bändigen
gilt. So werden streitende Kinder davor gewarnt, zornig zu werden. Und Eltern,
die das Streiten nicht lassen können, riskieren damit eine schlimme Erkrankung
ihrer Kinder, ausgelöstdurch kannibalistische,gierige Dämonen.

Das Menschenbild der Mangyan ist durch die Einbettung in einen größeren
Kontext der Weltbeschreibung zu verstehen und interpretieren. So läßt sich das
Weltbild der Mangyan mit dualistischen, entgegengesetzten Kategorien skiz-
zieren. Die "tatsächliche", sichtbare Welt - die vertraute Welt der Gemeinschaft,
umgeben von einer "wilden", Gefahrenund Feindschaft bergenden, Welt - findet
ihre Entsprechung in der "spirituellen" Welt. Während in der materiellen Welt
die Gegensätze mit Kategorien wie Gemeinschaft versus Fremde, Gefahr und
Hunger versus Essen und Zufriedenheit umschrieben werden können, besteht in
der nichtmateriellenWelt der Gegensatz zwischenden Hilfsgeistern Taga-Bulod,
kamuruan oder diwata (die den Menschen beim Nahrungserwerb und der Kran-
kenheilung zur Seite stehen) und den gierigen, aggressiven, kannibalistischen
Kontrahenten mamaw oder bukaw. Diese beiden Kategorien werden von den
Mangyan immer als personifizierte Kräfte beschrieben, sie dienen den Menschen
quasi als spirituelle Folie eines guten und schlechten Menschen. "Schlechtes"
Verhalten wie Aggressivität, Kämpfen, wütend und zornig werden (aggaUt),
Streiten (agaway) und auch übermäßig gierig sein (masamok) zieht die bukaw
und mamaw an und läßt sie mit ihren, den Menschen bedrohlichen, Ei-
genschaften aktiv werden, wohingegen "gutes" Verhalten wie Bescheidenheit,
Zurückhaltung, Freigiebigkeit die kamuruan überzeugt und sie zu Verbündeten
werden läßt. Dieses Weltbild ist mit Thomas Gregors Worten als "antiviolent
value system" (1990) zu beschreiben, in dem friedvolles Verhalten durch "Stig-
matisierung" von Streit, Zorn, Gewalt, Selbstbezogenheitund Gier gefördert wird
und Prestige für großzügiges, bescheidenes und konfliktvermeidendesVerhalten
zu gewinnen ist, und dieses gesamte "value system" in übernatürlichen Glau-
bensvorstellungenseineEntsprechungfindet.

Dabei reflektieren die Mangyan durchaus, daß sie als Menschen, z.B. in ihrem
Verhältnis zu den Tieren, die sie schlachten und verzehren, wenn auch kon-
trollierte und ritualisierte "Gewalt" anwenden. In einem Gespräch wurde dies
deutlich, als folgende Analogie formuliert wurde: "So wie die Menschen
Schweinefleischessen und begehren, so sind die bukaw begierig nach den abiyan

(Seelen)" 16.Was den Menschen das Schweinefleisch ist, sind den kannibalisti-
schen Dämonen die Menschenseelen. Die unmittelbare Gleichsetzung von bukaw
und Mensch in diesem Vergleich, zeigt, daß eine aggressionsfreie Menschen-
ideologie prekär ist, weshalb sie in einem ritualisierten, "sakralen" Rahmen des
agpansula buyok (Schweineopfer) kontrolliert werden muß.

Öffentliche Diskussionen -agpulong (bzw. "miting") -als zentraler
Mechanismus der Konfliktregelung

Auch wenn die Mangyan bei Unstimmigkeiten dazu tendieren, diese so lange wie
möglich zu ignorieren, gibt es dennoch auch bei ihnen Situationen, wo Konflikte
trotz defensiven Vermeidungsverhalten unvermeidlich sind und - wie das Ein-
gangs-Beispiel gezeigt hat - auch heftige Gefühle bergen. Solche Konflikte wer-
den dabei mit ihrem aggressiven Potential sehr schnell als eine Herausforderung
der gesamten Gemeinschaft betrachtet und in offenen Versammlungenagpulong
ausdiskutiert. Interessant ist dabei das Konfliktlösungsverhalten.Bisweilen wur-
den nach langen, heftigen und lautstarken Diskussionen für unsere Vorstellung
moderate und harmonisierende Entscheidungen getroffen. Auch wenn den
Mangyan eine Palette an Bestrafungsmaßnahmenl7zur Verfügung steht, so wur-
den diese während unseres gesamten Aufenthaltes nie umgesetzt. In einigen ag-
pulong wurden zwar während der Diskussion bisweilen vehement harte Be-
strafungen wie Schläge (bugbog) und Fußzangen (pangaw) gefordert, am Ende
aber nicht beschlossen.Meist verliefen diese Versammlungsdisputeso lange, bis

16Auch GmsoN (1989:73) berichtet von einer solche Analogievorstellung bei den Buid-Mangyan, wenn
sie sagen Taw an labang babuy -Menschen sind die Schweine der Dämonen.

17Die Auflistung folgender Bestrafungen wurde uns in Gesprächen mitgeteilt, keines dieser Mittel wurde
während unseres Aufenthaltes eingesetzt Um der Vollständigkeit willen sollen sie hier kurz genannt
werden: Agpansiban heißt eine Bestrafungsmethode, bei der die Hände des Angeklagten in heißes
Wasser gelegt werden. hn Schuldfall würde die Hitze wie ein heißer Stein den Arm hochkochen nnd zu
Herzstillstand und Tod führen. Bevor sich jemand dieser Methode aussetzen würde, würde er gestehen,
eine ausgehaudelte Kompensation zahlen und zukünftige Besserung versichern, erklärte mau uns la-
chend. Busong ist eine Art Bestrafung durch höhere Gewalt und manifestiert sich durch Aufblähen des
Bauches. Pangaw - Fußzwinge und bilanguan -Gefängnis (oder kiyupit - eingesperrt werden) sind Be-

strafungsmethoden, die vor allem und am häufigsten bei Ehebruch und "Fremdgehen" verhäugt werden.
Ein solches Gefängnis ist eine eiufache offene Hütte. In Malula gab es kein bilangon, obwohl einige
notorische "Fremdgeher" vor einiger Zeit auch diese Strafe absitzen mußten. In dramatisierenden Be-
richten malen einige Frauen aus, wie die Wiederholungstäter trotz mehrmaliger Versammlungen und
Ermahnungen schließlich in eine leerstehende "Gefängnis"-Hütte verbannt wurden. Allerdings wurden
sie nicht festgebunden oder eingesperrt, sie verließen die Hütte freiwillig nicht, konnten aber unbe-
grenzt Besuch empfangen und Gespräche führen. Die läugste Gefangnisstrafe in Malula wäre 3 Tage
gewesen. Bei der Fußzwingenbestrafung pangawan wird der für schuldig befundene bis zu drei Tagen
in einer Fußzwinge eingeschlossen. Neben Gefangnis und Fußzwinge gibt es noch die Strafe des
Auspeitschens (piyagbugbug) mit einer besonderen Rattanart Inwieweit Sanktionen wie Gefangnis und
Fußzwinge traditionelle Mangyan-Bestrafungsmethoden sind, oder diese vielmehr aus dem Kulturkon-
takt mit hispanisierten Tieflandbewohnern resultieren, können wir nicht entscheiden. In Gesprächen
wurde immer wieder betont, daß diese Strafen schon immer bekannt wären, sie würden auch im Hin-

terland in den Großhäusern praktiziert
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jeder mehnnals seine Argumente losgewordenist. Das Ideal, ruhig und mit leiser
Stimme sein Vorliegen darzustellen, wurde allerdingsvon den Malulanern, Män-
nern wie Frauen, nicht unbedingt hochgehalten.In den Versammlungen,in denen
kontroverse Standpunkte und Konfliktsituationen thematisiert wurden, ging es
bisweilen temperamentvoll zu. Es schienen dann, ganz im Gegensatz zum Ideal
der sanften Zurückhaltung,geradezu heftige Wettkämpfe auszubrechen,mit dem
Ziel sich jeweils vor allen anderen Gehör zu verschaffen. Bisweilen meldeten
sich mindestens 3-5 Personen gleichzeitig und erstaunlich stimmgewaltig zu
Wort, wobei in diesem Durcheinander an Zuhören und Verstehen zunächst nicht
zu denken war. Erst nach dem Abebben dieser emotionsgeladenenFlut von kon-
kurrierenden Meinungen und Kommentaren,kamen die leiseren Stimmen zu Ge-
hör, die dann tatsächlich zu den Redebeiträgen gehörten, die als bedenkenswert
vermerkt wurden, obwohl auch diese immer wieder von tumultartigem Durchein-
ander überlagert wurden. Das ständige Wiederholen der Argumente, das uner-
müdliche Rekapitulierender Ereignisse, die zum Konflikt geführt haben und das
Beleuchten aus allen Perspektiven bis zur Erschöpfung, könnten durchaus auch
recht pragmatisch-psychologischeFunktionen bergen: die heftigen Gefühle wer-
den in der Rede wieder und wieder durchlebt, bis eine gewisse Desensibilisierung
und emotionale Erschöpfung eintritt und eine "vernünftige" von heftigen Emo-
tionen befreite Lösung getroffen werden kann. Am Ende wurde dann meist eine
Lösung bevorzugt, die den Graben der Kontrahenten nicht vertiefte - und
schwere Bestrafungen von sogenannten Schuldigenwürden das Konfliktpotential
am Brodeln halten - sondern eine harmonisierende Brücke schlug. Ziel der ag-
pulong ist es, ein "Urteil" zu finden, durch das die "normalen" sozialen Bezie-
hungen wiederhergestellt werden und die Möglichkeiten zu feindseligem Ver-
halten auf ein minimales Maß reduziert werden. Die generellen "moralischen"
Werte der Mangyan wie Großzügigkeit,die Bereitschaft zur gegenseitigen Hilfe,
sowie Autonomie einerseits und Zusammengehörigkeit andererseits werden in
den Reden der kuyay immer wieder aufgegriffenund mahnend erinnert.

Agpulong kommen einerseits spontan und unvermittelt zustande, wenn ein Kon-
flikt spontan und unvermittelt ausbricht. Andererseits werden sie geplant und
einberufen, wenn eine konfliktreiche Unstimmigkeit schon länger in der Luft
liegt und einer der Kontrahenten ein agpulong fordert. In diesem Fall fmden sie
immer erst bei Einbruch des Abends statt und können sich stundenlang bis zur
Morgendämmerung hinziehen. Wird keine Lösung erreicht, so werden auch die
darauffolgenden Nächte dafür anberaumt. Zu diesen agpulong hat grundsätzlich
jeder/jede, der/die sich dafür interessiert, Zugang. In den von uns beobachteten
agpulong waren Mitglieder der betreffendenNachbarschaftsgruppenin der Regel
vollzählig anwesend, während Malulaner aus anderen Nachbarschaftsgruppen
sich bisweilen etwas zurückhaltender verhielten. In einem an anderer Stelle
(Lauser 1994a) schon beschriebenen Konflikt zwischen den beiden Brüdern Mi-
nas und Miguel wurde deren Vater Milanio aus einer anderen Ortschaft

herbeigerufen, ohne dessen Anwesenheit wollte man nicht mit dem agpulong be-
ginnen.

"Miting"(bezw. agpulong)wegen Cassio und Palaiina

Die häufigsten Konfliktfälle kommen angeblich wegen "Eheschwierigkeiten",
Eifersucht- und Scheidungsgeschichten vor. Die Probleme treten dabei sehr
schnell aus dem "individuellen",nur die Ehepartnerbetreffenden,Rahmen heraus
und werden in offenen Versammlungen agpulong zu lösen versucht. Während
unseres Aufenthaltes gab es allerdings nicht auffallend mehr "Ehekonflikte"als
andere, eher im Gegenteil. Dabei mag eine Rolle gespielt haben, daß die Malula-
ner einen sehr heftigen und dramatischen "Beziehungskonflikt"vor noch nicht
allzu langer Zeit zu einer normalisierendenLösung gebracht hatten. Die Zeit der
endlosen Versammlungen und die Disharmonie, die viele tangierte, muß wohl
den Malulanern als mahnende und erschreckende Erfahrung in Erinnerung
geblieben sein, wie in einem Gesprächvermutet wurde,18
In einigen Frauengesprächenwurde zwar immer wieder darüber spekuliert, wer
sich mit wem im kubat (außerhalb der Siedlung im Dschungel) treffe, wenn sie
ohne Begleitung das Dorf verließen, keine dieser Spekulationenführte jedoch zu
offenen Ehekonflikten. Zu den am neugierigsten beäugten "Alleingängerinnen"
gehörte die begehrte Witwe Palaiina, die, nachdem sie einige Angebote
ausgeschlagen hatte, immer häufiger mit dem Witwer Cassio gesehen wurde.
Nach einigem Hin und Her heirateten schließlich die beiden, d.h. sie machten
ihre Liaison öffentlich bekannt, koordinierten ihre wirtschaftlichen Aktivitäten
und zogen zusammen in eine Hütte - genaugenommen zog Cassio in Palaiinas
Hütte, um von nun an mit ihr Schlafmatte und Kochstelle zu teilen. Die Kinder
der beiden zogen es in dieser Anfangszeit vor, in den Haushalten ihrer jeweils
verheiratetenGeschwisterzu leben.

Die Ehe dieser beiden Frischvermählten war von Anfang an von einigen Un-
stimmigkeiten begleitet, zu verschieden waren wohl ihre Vorstellungen von ei-
nem Zusammenleben. Palaiina galt als eine fleißige Frau. Cassio wiederum
zählte in Malula zu den "Faulen",der es versäumt hatte, ein eigenes Feld zu ro-
den. Statt dessen hatte er sich eher zum Tiefland hinorientiert,wo er in unzählige
Schuldbeziehungenverwickelt war. Nachdem er seiner neuen Frau einen Stoff-
rock und ein rotes Brusttuch besorgt hatte, hoffte er nun, von ihr angemessenver-
sorgt zu werden.
Bei den Mangyan wird das ideale Verhalten zwischen zwei Ehepartnern mit
komplementärenBildern beschrieben,19Während der Mann seine Frau optimaler-
weise mit Fleisch, Tabak und Gütern, die es im Tiefland zu kaufen gibt, versorgt,
kümmert sie sich um das alltägliche Kamotemahl.Allerdings wird auch in dieser

18 Zu diesem Fallbeispiel siehe auch BRÄUNLEIN / LAUSER 1993:222ff.

19 Vgl. Hierzu auch LAUSER 1994b.
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komplementärensozialen und ökonomischenEinheit die Individualitätund Auto-
nomie eines jeden betont. Im Ausbalancieren beider komplementären Bedürf-
nisse waren schon bald nach der Eheschließung zwischen Palaiina und Cassio
auch laute Unstimmigkeiten entstanden, die sich eines Abends heftig entluden
und zu einem agpulong in ihres Onkels Hütte führten:

Am Abend großes Geschrei in Paulinos Hütte. Am lautesten ist Cassio zu hö-
ren, der sich über seine Frau Palaiina beklagt.
Palaiina liegt auf der Matte, neben ihr sitzt Paulino. Die Hütte ist vollgepfercht
mit Mangyan, Männern und Frauen. Am anderen Ende sitzt Cassio mit dem
Rücken zu den Anwesenden, so daß er seine Vorwürfe mehr oder weniger
nach draußen schreit.2°Es geht um Eheprobleme. Cassio will nicht mehr ver-
heiratet sein, er fühlt sich von seiner neuen Frau schändlichst vernacWässigt,
sie versorge ihn nicht richtig mit Essen. Palaiina will immer noch mit ihm ver-
heiratet sein, aber eben richtig. Cassio würde sich sexuell nicht um sie küm-
mern und das sei auch der Grund, warum sie ihn mit Essen vernachlässige.
Nach sieben Jahren Witwendasein habe sie nun ein großes Bedürfnis nach
Zärtlichkeit und Umarmungen. Aus Frust habe sie den Cassio nicht richtig mit
Nahrung versorgt und ihm am Morgen statt der gekochten Kamote zum Früh-
stück nur den leeren Teller vor die Füße geknallt. Als Cassio am Mittag wie-
der nach Hause kam, gab es überhaupt nichts mehr, da sie alles an die Kinder
verteilt und ihm nichts aufbewahrt haben soll. Darüber war Cassio so erbost,
daß er lautstark eine Bestrafung Palaiinas forderte, weil sie ihre Pflichten als
Ehefrau nicht erfülle. Offensichtlich sah er es als sein gutes Recht an, als
Ehemann ausreichendverpflegt zu werden. Zu dem gegen ihn gerichteten Vor-
wurf führt er als Entschuldigung an, daß er nicht mehr jung sei, daß er viel-
mehr schon recht alt sei und nicht mehr so oft könne, wie das Palaiina fordere.
Bei solchen Ausführungen lachte die anwesende Runde. Philimonina und
Linda provozieren Cassio sogar lachend. Nach diesen scherzhaften sexuellen
Andeutungen argumentieren beide Frauen für Palaiina. Sie erinnern an die
gleichberechtigtenPrinzipien einer Ehe, und wenn Cassio Hunger habe, dann
müsse er nicht nur sexuell, sondern auch ökonomischmehr für den gemeinsa-
men Haushalt beitragen. Dieses lautstark und ernsthaft vorgetragene Plädoyer
findet bei den Anwesendenoffensichtlichbreite Zustimmung.

Nach stundenlangen Verhandlungen, in denen jeder/jede seine/ihre Meinung
über die Ehe (taybalang) zum besten gibt, verbleibt man so, daß die beiden es
noch einmal versuchen sollen. Auf die Festlegung eines oder einer Schuldigen
wurde verzichtet. Ausschlaggebend für diese Lösung war vor allem, daß Pa-
laiina sich nicht trennen wollte, obwohl Cassio sie geschlagen habe. Sie wolle,
wie sie sagte, eben immer noch mit ihm zusammen sein, sexuelle Nähe spüren
und vielleicht gar noch einmal ein Kind bekommen. Cassio mußte von seinen
Bestrafungsforderungen Abstand nehmen, da er in der öffentlichen Runde we-
nig Zustimmung für seine Argumente fand. Der Ruf nach einer rituellen
Schweineschlachtung zum Abschluß des Konfliktes wurde kurz aufgegriffen,
lockte doch das damit verbundene Fleischessen für alle. Sehr schnell nahm
man aber davon Abstand, da beide der streitenden Ehepartner mit einer sol-
chen Aufgabe ökonomisch völlig überfordert gewesen wären. Der Streit wurde
als zu wenig schwerwiegend eingestuft, um ein Ritual abhalten zu müssen. Im
übrigen wären ja beide wieder ehe- und kompromißbereit.
Im Februar, nach erneuten Streitereien und "mitings" trennen sie sich, um ein
Jahr später doch wieder zusammenzugehen und nach einem weiteren Jahr sich
erneut zu trennen. Bei unserem letzten Besuch 1993 war Cassio mit einer an-
deren Frau verheiratet, mit der er auch ein Kind gezeugt hatte, während Palai-
ina ohne Mann lebte und froh darüber sei, wie sie mir lachend beteuerte.

Agpulong wegenFernando und Pinong

Anfang Juni wurde von der Mission eine alljährlich stattfindende "Fiesta" organi-
siert. Diese Feste sollen die Dörfer als Gemeinde stabilisieren, die Missions-
Schwestern nehmen sie auch zum Anlaß, das Dorf zu besuchen, nach "dem
Rechten zu sehen" und Gesellschaftsspiele und Kleidergaben zu organisieren.
Anläßlich der nahen Kommunalwahlen, an denen Malula erstmals beteiligt sein
sollte, lag zudem die Frage nach einem Bürgermeisterkandidaten in der Luft. Das
"coII)Il1unity development programm" seitens der Mission propagiert eine derar-
tige "leadership" ausdrücklich und lädt regelmäßig zu "leadership seminars" ein.

Die Ältesten Malulas hatten dieses Amt informell alle schon einmal ausgefüllt,
konnten und wollten es aber langfristig nicht auf eine Person monopolisieren. Zu
groß war die Kontrolle der anderen, die genau auf eine ausgewogene Balance
achteten. Keiner sollte sich durch einen besseren Kontakt zur Mission einseitig
bereichern können und damit das Ideal der Gleichheit in Gefahr bringen. Anläß-
lich der Fiesta wurden die latenten Führerrivalitäten-Spannungen wieder inten-
siviert.

Wie alljährlich zur Fiesta brachten die Schwestern Reis und Pancit
(Nudelgericht) mit. Das Schwein wurde von den Malulanern gemeinschaftlich
organisiert und gekauft. Juanit als "community organizer" sollte von jedem
Haushalt 40 Peso eintreiben (was nicht so einfach war, einige Haushalte be-
zahlten nicht), um ein Schwein aus dem Tiefland besorgen zu können.
Das Schwein wurde am Vorabend der Fiesta geschlachtet und an alle Haus-
halte verteilt.

20 Das Bemühen um Distanz zeigt sich bei den Mangyan auch in ihrem Konversationsstil und besonders

in konfliktreichen Kontroversen: Wenn sich Mangyan in größeren Gruppen unterhielten, saßen sie sich

nicht gegenüber, sonderu blickten alle in dieselbe Richtung und mieden den Augenkontakt. Bei Streit-

gesprächen gar saßen sie mit den Rücken zueinander und redeten in die entgegengesetzte Richtung ih-

rer Adressaten. V gl. hierzu auch Gibson, der dieses Verhalten ebenfalls bei den Buhid (Mangyan) be-

schreibt: "Conflict is then avoided through each of the participants 'sharing' his or her thoughts with the

group as a whole, without ever addressing anyone in particular. This is trne of conversations more

generally. Whenever Buid gather to chat, one will fmd that the majority are facing in ihe same direc-

tion, or sitting with their backs to one another. Eye contact is seldom made, and never when the topic of

conversation may be in any way controversial. When a disagreeable statement is made, it may simply

be ignored by the auditors, and the conversation may shift to an entirely unrelated topic, or else the

anditors may simply sidle off and discontinue the exchange." (GmsoN 1986:46).
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Am kommendenTag, dem eigentlichenFesttag, bat aplakl'21Sagani den aplaki
Pinong, den von den Schwestern mitgebrachten Reis und Pancit zu kochen
und zu verteilen, was dieser auch recht gewissenhafttat.
Am Abend bzw. in der anschließenden Nacht entstand ein lautes Geschrei.
Fernando war unzufrieden, weil er der Meinung war, er hätte zu wenig Pancit
und Reis von Pinong zugeteilt bekommen.Er beklagte sich weiterhin, auch bei
der Kleiderverteilungzu kurz gekommenzu sein,22
Schon die Tatsache, daß Pinong die Essensverteilung übernommen hatte und
anschließend auch bei dem Vorsingen-Verteilungsspielmitgewirkt hatte, hatte
Fernando zu einem trotzigen Rückzug in seine Hütte veranIaßt.Um Streit und
Konflikt zu vermeiden, hatte Pinong entschieden, den restlichen Pancit und
Reis nicht weiter aufzuteilen, sondern Fernando zu geben. Dieser hatte das Es-
sen gierig in sich hineingeschlungen, offensichtlichaber damit seine Wut nicht
herunterschluckenkönnen.
So brach sein Unmut heraus und Fernando beschimpfte Pinong mit den übel-
sten Schimpfwörtern, die das Tagalog23zur Verfügung stellte. Pinong wollte
sich nach wie vor dem Konflikt entziehen, indem er sich in seine Hütte zu-
rückzog. Als Fernando sich soweit hinreißen ließ, Pinong als ein Tier (hayop)
zu beschimpfen, waren Pinongs Söhne Cardo, Sagon und Lubret ob der
Beleidigung so erbost, daß sie bereit waren, mit Stöcken und Fäusten die Ehre
ihres Vaters zu verteidigen. Nachdem sie symbolisch ein paar Fausthiebe in
die Luft geboxt hatten, wurden sie von anderen Streitschlichtern zurückge-
halten, diese Gesten nun in die Tat umzusetzen.
Der Konflikt erstreckte sich über mehrtägige Versammlungen. Fernandos
Zorn, der mehrheitlich als völlig haltlos und unberechtigt angesehen wurde,
konnte nicht so einfach abgekühlt werden. Unterstützung und Solidarität er-
fuhr Fernando nur von seinem Schwager Arbas, der diese solidarische Ver-
pflichtung selbst mit den verwandtschaftlichenBanden begründete (Fernando
sei der Bruder seiner Frau und der Onkel seiner Kinder und deswegen müsse
er zu ihm halten).

Fernando tobte seinen Zorn nicht nur außerhäuslich, sondern auch innerhäus-
lich aus, indem er seine Frau geschlagen haben soll. Ohne daß eine "offizielle"
Konfliktlösung formuliert wurde, zog er sich für mehrere Tage nach Takum-
pay zu Geschwisternzurück.

In der Folgezeit wurde Malula durch einen neuen Konflikt erschüttert - es han-
delte sich hierbei um den eingangs beschriebenen Konflikt wegen des nächtli-
chen Überfalls einiger Tagalog und der uneingelösten Schuldbeziehung von
Miranda und seinem Sohn Pedring. Der Konflikt mit dem zu Unrecht zornigen
Fernando wurde "als geringfügig eingestellt", er ging in der neuen Aufregung
unter.

Als einige Wochen später Fernandos Frau Andai starb, wurde in der Totenbe-
fragung tari24 der Groll über ihren Mann als eine wesentliche Todesursache
genannt. Fernando verließ für einige Monate Malula.

Hinter dem Zorn Fernandos, beim Essen zu kurz gekommen zu sein, stecke seine
Wut, bei seinen Bemühungen als Capitan25-Anwärter nicht anerkannt zu werden,
interpretierte Juanit. Ich würde gar noch weiter gehen und darin einen generellen
Unwillen über seine schwache Position als anerkannter Ältester sehen. Fernando

wurden zwar auch balaonan26-Fähigkeiten zugeschrieben, kaum einer nahm sie
jedoch in Anspruch. In der Nachbarschaftsgruppe, in der er lebte, wandte man
sich damit vor allem an Sagani und Dario. Wie auch in der Versammlung offen-
bar wurde, sind Fernandos verbindliche und verpflichtende Beziehungen in Ma-
lula recht schwach, seine Position scheint eher marginal denn autoritätsein-
flößend zu sein. Als Fernando auch noch realisieren mußte, daß nun ebenfalls
Dario, der Schwiegersohn seiner Frau (und sein Stiefschwiegersohn) Ambitionen
auf das Capitan-Amt hatte (Dario galt derzeit als Favorit der "community orga-
nizer"), realisierte er deutlich seine geringe Chancen und seine schwache Posi-
tion.

In den beschriebenen Fallbeispielen werden einige Aspekte deutlich, die sich aus
dieser kaum reglementierten Organisationsform der Streitschlichtung ergeben:
Das Fehlen einer verbindlichen Richterinstanz, der Mangel an einer sanktionie-
renden Autorität, führte nicht selten dazu, daß sich Versammlungen wieder auf-
lösten, ohne zu einem endgültigen Ergebnis gelangt zu sein. In diesen Fällen zog
sich eine der Parteien zurück, bevorzugte Wohnortwechsel und das Prinzip "Gras
über etwas wachsen zu lassen" als die eigentliche Konfliktlösung.

Die Rolle von Vermittlern, verkörpert durch erfahrene kuyay, kann nie über eine
Hilfestellung und über Lösungsangebote hinausgehen. Ihre Aufgabe besteht vor
allem darin, aus den jeweiligen Stellungnahmen der streitenden Parteien einzelne
Argumente und Elemente herauszugreifen und sie als Kompromißvorschläge neu
in die Diskussionsrunde zu werfen. Dabei können natürlich nicht die Wortstim-

men der loyalen Anhänger außer acht gelassen werden. Je mehr loyale Anhänger
ein kuyay mit seinen Lösungsvorschlägen hinter sich vereinen kann, desto mehr

21Nebenkuyay Bezeichnungfür einenaltenMann.

22Es war dies eine Art Vorsingen, wobei jeder der sich genierenden, ängstlichen Sänger von den Schwe-
stern zu diesem Auftritt aufgefordert wurde, wenn er ein Kleidungsstück erhalten wollte. Später über-
nahm Pinong diese Art von Conferencier-Rolle. Er aninIierte einzelne Mangyan, vorzutreten und ein
paar Zeilen vorzusingen, worauf sie anschließend von Sister Esther mit einem Kleidungsstück belohnt
wurden. Pinongs Aufgabe war daher etwas heikel, denn die Kleider wurden willkürlich verteilt, ob die
Empfänger glücklich waren oder enttäuscht, spielte dabei keine Rolle. So bekam Sagani, der ängstlich
sich hinter anderen versteckend sein Ständchen vortrug, eine lange weiße Feinrippunterhose (Marke
Schiesser), worüber er gar nicht glücklich war. Doch seine Versuche, zu reklamieren und einen Um-

tausch zu bewirken, blieben bei Sister Esther erfolglos.

23Fernando, der lange Zeit in der Tieflandsiedlung Takumpay gelebt hatte, sprach auch in Maluia mehr
Tagalog als Mangyan.

24 Leichenwägung, Befragung der Toten. Zu Sterben und Tod bei den Mangyan vgl. auch BRÄUNLE!N /
LAUSER 1993:359ff.

25 Bürgermeisteramt nach dem Modell der Tieflandsiedlungen

26 Bezeichnung für einen schamanistischen Heiler. Siehe hierzu vor allem BRÄUNLEIN / LAUSER
1993:484ff. und 515ff.
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Durchsetzungsvermögen haben seine Vorstellungen. Auf der anderen Seite kann
keine Lösung durchgesetzt werden, die den Anhängern nicht paßt.

allein für das Schwein aufkommen muß, mit großen Kosten verbunden, bedeutet
aber für die Teilnehmer ein festähnliches Essen, das alle genießenP

Zweikuyay aus Malula

Friedvolle Gesellschaften in der ethnologischen Diskussion

Aus den bisherigen Ausführungenwurde deutlich, daß die Mangyan sowohl über
das ideologische Wertsystem, als auch in dessen alltagspraktischer Umsetzung
Gewaltlosigkeit,Friedfertigkeitund Konfliktvermeidungbetonen.
Auffallend ist, daß wissenschaftliches Forschungsinteresse weniger auf das
friedvolle Zusammenleben gerichtet ist, sondern vielmehr auf das gegenteilige
Verhalten, nämlich vergleichende Untersuchungen von Krieg, Aggression und
Gewalt.28Das wird zum einen damit zusammenhängen,daß es in der Tat mehr
kriegführende Gesellschaften gibt, als friedvolle,29zum anderen liegt es sicher
auch am selektiven Blick von westlichen Wissenschaftlern,deren Fragestellung
nicht unbeeinflußt bleiben konnte durch das Ereignis zweier verheerender Welt-
kriege in diesem Jahrhundert.
In der ethnologischen Literatur gibt es relativ wenig Beschreibungen von
"friedlichen" Gesellschaften (Wiberg 1981). Vergleiche friedvoller (peaceful)
Gesellschaftenuntereinander sind noch seltener (Fabbro 1978).Um so mehr hat
man sich auf die wenigen vorhandenen Beschreibungen konzentriert: Elizabeth
Marshalls Charakterisierung der Kalahari Bushmen als "Harmless People"
(1958), Robert Dentans Beschreibung der Senoi als "Nonviolent people of Ma-
laya" (1968), Robert Levy's Ethnographie der Tahitier (1973) und Jean Briggs
Beschreibungder Inuit (1970, 1975, 1994) sind als die bekanntesten hervorzuhe-
ben. Während diese Primärethnographienein multidimensionales,differenziertes
Bild vom komplexen Leben solch friedvoller Kulturen vermitteln, reduzieren
sich die sekundären und tertiären Aufbereitungen zu einem bisweilen verklären-
den Bild als Antithese zu unserer modemen, städtisch-industriellen, selbstent-
fremdeten Welt bis hin zu (unfreiwillig) karikierenden (populärwissenschaftli-
chen) Romantizismen.Das war sicherlichder Fall bei der Rezeption der Senoi als
"nonviolent people".3O

Die Tendenz in der Sekundärliteratur, "non-violent" Gesellschaften als solche
Gesellschaften zu porträtieren, in denen Egoismus, Selbstbezogenheit und Ge-
winnstreben (als typische Charakteristikader modemen Welt) fehlen und Koope-
ration und Kommunalismus vorherrschen, liegt wohl weniger an den vorhan-

Auch wenn diese prestigeträchtige Vermittlerrolle alte und erfahrene Männer
übernehmen, sind Frauen in diesem politischen Prozess nicht ausgeschlossen.An
den Diskussionen und Vermittlungsversuchen können sich Frauen beteiligen,
was in Malula von einigen Frauen selbstbewußt und stimmgewaltig wahrge-
nommen wurde.

Im Prinzip besteht kein gesteigertes Interesse an einer Bestrafung. Vielmehr geht
es darum, einen Zustand der Harmonie und Ausgeglichenheitwiederherzustellen.
So wird am Ende meist eine moderate Lösung gefunden, bei der für die allge-
mein anerkannten Geschädigten eine angemessene Kompensation ausgehandelt
wurde. In der Regel wird die wiedererlangte Ruhe durch ein rituelles Schwei-
neopfer bestätigt, das die schlechten Stimmungen beseitigen helfen soll. So gilt
für die Mangyan das Schweinefleischmahlals die meist verwendete Harmonisie-
rungslösung. Während das tägliche, in der Regel fleischlose Essen im allgemei-
nen nur unter den Haushaltsmitgliedern konsumiert wird, wird das hochge-
schätzte Fleischessen immer unter der ganzen Siedlungsgemeinschaftaufgeteilt.
Neben dem rituellen Aspekt ist damit auch der soziologische hervorzuheben:
Eine Schweineschlachtungdient als wichtiges Ritual, um die entstandene oder zu
befürchtende Unordnung durch Ordnung zu ersetzten und den Appell an die Ge-
meinschaft zu stärken. Ein solches Mahl ist zwar für den Angeklagten, wenn er

27 Vgl. auch MlYAMOTO 1986:183, der das gemeinsame Fleischmahl als eine traditionelle Hanunoo-

Streitschlichtungsregelung beschreibt, um eine harmonische Situation samoya wiederherzustellen.

28 V gl. hierzu auch SCHREIBER im selben Band

29 Keith OITERBEIN fand in einer "cross-cultural study of war" (1970) aus einem Sampie von 50 nur 4

kriegslose Gesellschaften. Richard SIPES nntersuchte 130 Gesellschaften, von denen er nur 6 als

"relatively peaceful societies" gelten lassen konnte. (1973:68, zit nach GREGOR 1994:242). Beispiele
für "friedvolle" Gesellschaften siehe auch MONTAGU 1978.

30 V gl. auch BRÄUNLEIN 1984.
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denen Quellen, sondern vielmehr an einem selektiven, zivilisationsmüdenBlick
bei der Interpretationder Originalberichte.
Die in diesem Kontext oft gestellte Frage, ob nun in Anlehnung an die Philoso-
phie der Aufklärung das Hobbes'sche Menschenbild das natürliche sei, oder im
Gegensatz dazu das Rousseau'sche, impliziert ein Entweder / Oder, das sich am
Beispiel der Mangyan als unergiebig und irrelevantentpuppt. Erinnern wir uns an
die Position von Hobbes, der davon ausging, daß der menschlichen Natur drei
hauptsächliche Konfliktursachen zugrunde liegen: nämlich Konkurrenz, Miß-
trauen und Ruhmsucht. Solange die Menschen mit diesen Konflikten ohne eine
sie alle in Zaum haltende Macht leben müssen, befinden sie sich im Kriegszu-
stand, wo jeder gegen jeden kämpft. Mit anderen Worten ausgedrückt, impliziert
diese Argumentation, daß Gewaltlosigkeit und Individualismus unvereinbar
seien, daß Individualismus notwendigerweisezu Konkurrenz und daher zu Kon-
flikt und Gewalt führen. Die Mangyan wiederum heben neben einer Gruppen-
orientierung, die sich vor allem im Ideal einer generalisiertenReziprozität, sowie
im Ideal der Gewaltlosigkeit ausdrückt, Individualität und Autonomie als wich-
tige Komponenten ihres alltäglichenLebens hervor. Ihre friedvolle Grundhaltung
wird in einem dynamischenProzess zwischen diesen Polen (in Anlehnung an die
Philosophie der Aufklärung könnte man sagen - zwischen Hobbes'schen und
Rousseau'schen Menschenbild)ausbalanciert.

Frieden wird in der Regel mit Abwesenheit von Konflikt und Krieg erklärt, wo-
bei sich das analytische Interesse, wie gesagt, auf Erklärungsmodelle von Kon-
flikt und Krieg konzentriert und weniger auf Frieden.3!Friedvolle Gesellschaften
sind selten und entpuppen sich bisweilenbei einem genauerenHinschauen als gar
nicht so friedvoll. So sind die !KungBuschleute in Afrika, die als "The harmless
People" in die ethnologische Literatur Eingang fanden, nach neueren Forschun-
gen in Fehden verwickelt, die eine beträchtlicheAnzahl von Menschenlebenfor-
dern.32

Wege in Richtung einer "Friedenstheorie" wurden von Galtung (1968)
eingeschlagen, der eine Unterscheidung zwischen negativen Frieden und positi-
ven Frieden macht.

"Negative peace in a pure form is based on minimal relationship: 'Good fen-
ces make good neighbors'."33

Positiver Frieden hingegen hängt von einem regen Austausch und der
Aufrechterhaltung von vielfältigen, friedlichen Beziehungen ab.

"Exchange leads to the creation of a common culture. Parallel institutions in
different societies can generate a consensus of values and stimulate the kind
of diffuse emotionally meaningful relationships that would inhibit vio-
lence."34

In diesem Zusammenhang sei eine These der "cross-cutting-ties" aus dem Be-
reich der sozio-strukturellen Konflikttheorien erwähnt. Ganz abgesehen davon,
daß befriedigende Erklärungsansätze für die friedvolle Haltung der Mangyan
(u.a. friedvollerEthnien) multidimensionalsein müssen, mag ein in diesem Kon-
zept erwähnter Aspekt auch für die Mangyan zutreffen. In solchen sozio-struktu-
rellen Ansätzen werden kriegsvermeidende bzw. -fördernde Bedingungen und
Loyalitätsstrukturen herauszuarbeiten versucht. Diese Strukturen lassen sich in
verkürzter Form folgendermaßen darstellen: Gewaltanwendungund kriegerische
Interessensverteidigungwerden mit patrilokalerResidenzfolge und damit einher-
gehenden agnaten fraternalen Interessensgruppen korelliert. Wohingegen in
nicht-patrilokalen und matrilokalen Residenzgruppen "cross-cutting-ties"entste-
hen, und die daraus resultierenden konfligierenden Loyalitäten eher zu friedli-
chen, denn zu kriegerischen Lösungen zwingt. (Thoden van Velzen / Weterin
1960). Mit anderen Worten: In matrilokalen (und nicht-patrilokalen) Gesell-
schaften werden die Männer einer Verwandtschaftsgruppenach ihrer Heirat auf
mehrere Siedlungen verstreut. Diese Männer, die sowohl zu ihrer vor- als auch
postmaritalen Residenz Loyalitäten empfinden, werden in Konfliktfällen zu ver-
mitteln suchen.35Eine solche Argumentation erscheint plausibel, wäre allerdings
wieder verkürzt, würde sie den Lokalitätsfaktor als ausschließliche "cross-cut-
ting-ties"-schaffende, unabhängige Variable nennen. Andere Bindungen (wie
Freundschaftsbeziehungen,Handels- und Tauschbeziehungen,um nur einige zu
nennen) werden hierbei ignoriert. Im Falle der Mangyan schafft eine de facto bi-
laterale Residenzwahl und die verschiedenen (multilateralen) Möglichkeiten der
Assoziierungein Geflecht an individuellen Verwandtschafts-,Freundschafts-und
Loyalitätsbindungen,es wird sozusagen ein Netzwerk an friedvollen "Kreuzbin-
dungen" hergestellt, das eben nicht nur auf Matrilokalität zurückgeführt werden
kann. Auf der anderen Seite konnte die umgekehrte Argumentation,Patrilokalität

3! So taucht in der "social anthropology" die Frage nach friedvollen Gesellschaften weniger in einer
"anthropology of peace", denn vor allem in der "anthropology of war" auf. Vor allem in den letzten
Jahren erschienen eine Reihe von Publikationen kulturvergleichender Studien zu Krieg, Aggression und
Gewalt (VAYDA1976, FERGUSEN1984, LE CRONEFOSTERETAL. 1986, RICHES1986). Mit Ausnalune
von MONTAGU(1978) beschäftigen sie sich vor allem mit Erklärungsversuchen für gewalttätiges und
kriegerisches Verhalten. Einen aufschlußreichen Überblick über den aktuellen Staud der Diskussion

sind bietet ein Sammelband, zusammengetragen als Ergebnis eines Symposiums "The Anthropologie of
War" zusammengetragen (HAAS 1990). Eine kritische Diskussion verschiedener theoretischer Ansätze
ist auch in HANSERSDissertation: Krieg und Recht. Wesen und Ursachen kollektiver Gewaltauwen-
dungen in den akephalen Gesellschaften Neuguineas (1985) enthalten. Weiterführende Forschungsan-
sätze werden in zwei neueren Readern angeregt, die ebenfalls die Beiträge von Symposiumen
"Societies at Peace" (HOWEIl/WILUS 1989) und "The Anthropology of Peace and Nonviolence"
(SPONSEL / GREGOR 1994) enthalten.

32 KNAUFT 1987 zit. nach GREGOR 1994.

33 GALTUNG 1968 zit. nach GREGOR 1990:122.

34ibid.

35 Vgl. auch LE VINE I CAMPBELL 1972:47ff.
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würde über fraternale Interessensgruppen Kriege begünstigen, in dieser einseiti-
gen generalisierenden Kausal-Korelation empirisch widerlegt werden.36

Was die Unterscheidung zwischen einem negativen und positiven Friedensansatz
anbelangt, so stehen die Mangyan als Beispiel für ein Ausbalancieren zwischen
beiden Mechanismen. Während die Mangyan gegenüber Nicht-Mangyan ein eth-
nozentristisches, feindseliges bzw. furchtsames Verhalten an den Tag legen - was
einem negativen Friedensverhalten entspricht - , so pflegen sie andererseits unter-
einander "mangyanintern" einen flexiblen Umgang. Ihre soziale Organisation ist
so offen und flexibel strukturiert, daß Allianzen und Austausch, basierend auf
individuellen Entscheidungen, in hohem Maße möglich sind und nicht etwa
durch territoriale Markierungen eingeschränkt werden. Ein solches Verhalten ist
zumindest am Beispiel der Mangyan als friedensstiftend im Sinne des positiven
Friedensansatzes zu bezeichnen. Auch hier zeigt sich, daß mehr ein "Sowohl-als-
auch", als sich ausschließende Gegensatzkonstruktionen zu weiterführenden Er-
klärungs ansätzen führen können. Darüber hinaus muß zu der Argumentation über
positiven und negativen Frieden kritisch angemerkt werden, daß enge Assozia-
tion zwischen Gruppen mit ähnlichen Werten und hohem Güteraustausch nicht
notwendigerweise der Schlüssel zum Frieden sein muß. Auch über Wert und
Höhe der getauschten Güter können heftige Konflikte ausbrechen. Ebenso ist
kulturelle Distanz, gegenseitige Angst und Abschreckung als ein sehr sensibles
und konfliktbergendes oder gar provozierendes Friedensmodell zu begreifen.

"Peaceful society" wird nach Fabbr037definiert:

"A peaceful society is one that is not involved in intemal collective violence
one that exhibits relatively little interpersonal violence one that provides no
special roles for warriors and one that has values and sanctions prec1uding
violence as a means for resolving conflict.".

Zu den Gesellschaften, die diesem friedvollen Modell entsprechen, werden vor
allem Jäger und Sammler gerechnet, Gemeinschaften von geringer Größe und in
geographisch isolierter Lage. So argumentiert Otterbein (1970), daß Gesellschaf-
ten ohne militärische Organisation auf Inseln, im gebirgigen Hinterland, in arkti-
schen Wüstenlandschaften und in Gegenden leben, die von malariaverseuchten

Dschungeln umgeben sind. Auch Dentan (1994) argumentiert in diese Richtung,
wenn er friedvolle Gesellschaften in zwei soziale Typen einordnet und dabei ab-
geschiedene Gruppen (Enklaven), wie zum Beispiel die Hutterer und Amiseh,
aufführt neben den sehr kleinen tribalen Gesellschaften wie vor allem Wildbeuter

und Gartenbauer. Diese zweite Kategorie setzt sich nach Dentan aus Rückzugs-
Gruppen ("refugees ") zusammen, die mehr oder weniger traumatische Erfahrun-
gen mit mächtigerenNachbarn gemacht haben. '

Fehlende Streitschlichtungsinstitutionen, sowie eine Ökonomie, beruhend auf

'shifting culitvation', wurden von einigen Anthropologen als unbedingt kriegsför-

dernd genannt. Vayda (1961) argumentiert funktionalistisch-kulturökologisch,
daß die Praxis der "swidden-agriculture"und die Existenz bereits kultivierten
Landes einen Anreiz für dessen Übernahme bietet und somit Kriege beeinflußt
und begünstigt. Dabei versucht er seine Grundthese, wonach Kriege um Land
wegen eines Bevölkerungsdruckesgeführt würden, am Beispiel der Iban in Bor-
neo, der Maori auf Neuseeland und später am Beispiel der Maring von Neu Gui-
nea zu belegen. Das kriegsführende und dennoch nicht expandierende Verhalten
der Maring erklärt er gemäß seiner These über den adaptiven Charakter des
Krieges für die Aufrechterhaltung der Mensch-Ressourcen-Ratiodamit, daß die
Maring die Schwelle des Bevölkerungsdruckes noch nicht erreicht hätten und
deshalb zwar schon Kriege, aber keine territorialen Eroberungen stattfänden
(Vayda 1971). Während Vayda in späteren Arbeiten (1976) die Schwäche seines
Ansatzes erkennt und, eingleisig ökologische Erklärungsversuche ablehnend,
nach multikausalen Antworten sucht, gingen seine Epigonen weit weniger diffe-
renziert vor.38Im Falle der Mangyan, deren Ökonomie auf shifting cultivation
basiert, und wo, wie oben ausgeführt, Streitschlichtungsinstitutionenfehlen, trifft
diese einseitige Argumentation nicht zu. Im Gegenteil, die unverbindlichen, in-
formellen Streitschlichtungsformen der Meidung, Trennung und Verhandlung
sind als friedensstiftende Mechanismen zu bezeichnen, während die Ökonomie
der "shifting cultivation" nicht zu expandierenden Kriegszügen geführt hat, ob-
gleich in neuerer Zeit, seit dem Zweiten Weltkrieg, politisch induzierter Be-
völkerungsdruckzu Landverknappungund Überschwendungin Teilen des Alan-
gan-Tales geführt hat.39

Wieder einmal wird am Beispiel der Erklärungsmodelle für Konflikt und Krieg
(und damit auch für friedvolles Verhalten) deutlich, daß sie irnrner sehr eng an
den theoretischen Kontext und die Fragestellung gebunden sind und so zu sehr
verschiedenen Perspektiven und Schlüssen kommen können. Neben biologisti-
schen oder psychologischen Fragestellungen nach dem (universalen I?) Phäno-
men der Aggression finden nach wie vor Erklärungssansätze, die sich an einem
ökologischen Funktionalismus im Sinne des Kulturmaterialismus eines Marvin
Harris orientieren, breite Zustimmung. Eine solche Fokusierung auf die materi-
ellen Ursachen läßt dabei allerdings wenig Raum, um menschliche Entschei-
dungsprozesse ausgiebig zu untersuchen. So frägt z.B. Robarchek, ausgehend
von seinen Daten aus der Semai-Forschung:

"Arematerialcauses,in fact, 'material'?Andare they 'causal'?Thatis, even
if people specificallyreason togetherand decide to go to war to acquire
morewives,or morebuffalohorses,or a bettersalmonstream,does the ul-
timatecauseor the behaviorlie in the 'material'endto be served?Oris it to

36 Siehe hierzu HANSER 1985:287ff.

37 FABBRO 1978 zit. nach GREGOR 1990:106.

38Vgl. HANSER1985:28Off. und dessen kritische Überprüfung der postulierten Bedingungen für Terri-
torialkrieg.

39Daß das Handeln in tribalen Schwendbaugesellschaften weniger ökologisch detenniniert ist, sondern

von politischen Faktoren beeinflußt wird, erörtert Helbling (1991) ebenfalls am Beispiel der Maring in
New Guinea und der Yanomamö in Südamerika.
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be found in the cultural values that put a premium on salmon over other
foods, or on buffalo horses as sources of status, or on multiple wives as
symbols of virility or success? If we put aside the assumption of an innate
drive to maximize material good, is greed a material cause? Put another
way, if I own a Volkswagen and I steal a mercedes, is the cause of my be-
havior 'material'?" (Robarchek 1990:69)40

Gewalt (violence) ist weder ein notwendiger Aspekt des sozialen Lebens, noch
muß es notwendigerweise als etwas Schlimmes betrachtet werden. In den Kul-
turwissenschaften führt die Betrachtung von Aggression als ein absolutes, der
menschlichen Natur inhärentes Phänomen, wie dies vor allem Ethologen und So-
zio-Biologen tun, nicht weiter. Interessant sind statt dessen die jeweils kulturspe-
zifischen Verhaltensmuster und ideologischen Konstruktionen, die aggressives
oder friedvolles Verhalten unterstützen und ihm Bedeutung geben. Dabei sind
besonders die emischen Erklärungen, die indigenen Konzepte von Bedeutung.
Was bedeutet ein bestimmtes Verhalten für die Beteiligten selbst? Erleben sie
sich selbst als "aggressiv"oder "friedvoll"?Wie sind die semantischen Konnota-
tionen dieser Wörter im Kulturkontext? Gelten sie für alle Mitglieder, z.B. für
Männer und Frauen, oder welche charakteristischen Unterscheidungen werden
vorgenommen?

Friedvolle Gesellschaften sind selten und oft nicht absolut friedvo1l41,dennoch
zeigen sie uns mehr als ein utopisches Hirngespinst.Wenn wir bereit sind, soge-
nannte friedvolle Gesellschaften in ihrer relativen Friedensfähigkeit genauer zu
betrachten, statt die "friedvollen Anderen" zu verklären, so werden wir spezifi-
sche Strukturen und Mechanismen der Konfliktvermeidung und -minimierung
wahrnehmen können. Wie das Beispiel der Mangyan zeigen konnte und sollte,
spiegeln Sozialisationspraktiken,politische Organisation und verwandtschaftli-
che Netzwerke und ein bestimmtes Wertesystem die Botschaft der Gewaltlosig-
keit wider.

40 Zur Kritik am ökologischen Materialismus siehe auch SAHLlNS,MarshalI: Culture and Practical Re-
ason. Chicago 1976.

41 Siehe auch ROBARCHEK!DENTAN1987. Irreführend und mißverständlich iSI die Diskussion um die

"nonviolent" Semai (egaliIäre Brandrodungsfeldbauem auf dem Festland von Malaysia. Die Semai
wurden in der japanischen Besatzungszeit für den Krieg der Briten gegen die Besatzer rekrutiert. Die
dabei beobachteten Fälle von "Blood-Drunkenness", das Zulagetreten von ungehemmter Aggression,
lösle eine Diskussion um die Universalitäl von Aggression aus. Aber wie Robarchek und Dentan über-
zeugend zeigen können, handelt es sich dabei um Ausnahmefälle: das kulturelle WerJesyslem war ge-
waltsam zerstört Jene benannte "Blood Drunkenness" describes an acute Slate of nausea, fear, diso-
rienlation, and disgust which the sight of human blood evokes among the Semai. " Ro-
BARCHEK!DENTAN 1987:361.

Flucht, mit Hausschwein auf dem Rücken
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